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PROLOG


„Wir können mit dem Interview nun beginnen, wenn Sie dazu bereit wären. Sind Sie das?“


„Ja, das bin ich.“


„Möchten Sie noch ein Glas Wasser oder eine Tasse Kaffee?“


„Nein, vielen Dank.“


„Sind Sie damit einverstanden, dass das Interview aufgezeichnet wird?“


„Ja, das bin ich.“


„Gut, also dann. Aufnahme läuft. Nennen Sie uns bitte Ihren Namen, Ihren Geburtsort und Ihr Geburtsdatum?“


„Mein Name ist Adolf Hitler, geboren am 20. April 1889 in Braunau am Inn in Österreich, verstorben am 30. April 1945 in Berlin.“


„Vielen Dank für die Angaben. Auf die genauen Umstände Ihres Ablebens werden wir im Verlauf des Interviews noch detailliert eingehen. Wissen Sie, wo Sie sich befinden?“


„Ja, in Berlin Mitte, in der Nähe der alten Reichskanzlei.“


„Wissen Sie, in welchem Jahr wir uns befinden?“


„Ja, im Jahr 2023.“


„Wissen Sie, mit wem Sie sprechen?“


„Ja, dessen bin ich mir bewusst.“




TEIL 1




Kapitel 1


Martin Bormann betrat seine Wohnung im Berliner Stadtteil Charlottenburg und ließ kraftlos seine Aktentasche im Flur fallen. Er stöhnte vor Erschöpfung. Es war früher Dienstagmorgen, nicht einmal 7:30 Uhr, und es versprach ein schöner Vorfrühlingstag zu werden. Einer dieser ersten Tage im April, die endlich die langen Wintermonate in Berlin vergessen lassen. Martin würde diesen Tag aber nicht genießen können. Er hatte sich die ganze Nacht um die Ohren geschlagen und war todmüde. Fertig. Erledigt. Und an Schlaf war nicht zu denken.


Nach dem Anruf am gestrigen Abend gegen 20 Uhr hatte er schon befürchtet, dass es Schwierigkeiten geben würde. Er sollte Recht behalten. Ein schwerer Systemausfall in einer Datenbank im wichtigsten geschäftsrelevanten Bereich duldete keinen Aufschub.


Daher musste er raus. Nach Schönefeld. Nicht eben um die Ecke von Charlottenburg. Insgeheim hatte er gehofft, dass er bis Mitternacht wieder zu Hause sein würde. Das hatte sich leider als völlige Fehleinschätzung herausgestellt. Die Fehlersuche war ein Albtraum. Mehrfache Neustarts des Systems kosteten den Großteil der Nacht. Erst in den frühen Morgenstunden gelang es ihm, das System wieder stabil hochzufahren.


Er war seit drei Jahren bei dem Unternehmen als IT-Freelancer beschäftigt, so die euphemistische Berufsbezeichnung für Mitarbeiter ohne Sozialabsicherung und berufliche Perspektive. Früher sagte man Tagelöhner dazu.


Das Unternehmen war eine Versicherung mit langer Tradition aber mittlerweile angestaubtem Geschäftsmodell. Es war kein Traumjob, aber er war froh, dieses Engagement zu haben. Vor allem, weil die Einkünfte daraus zurzeit seinen größten Aktivposten darstellten. So gesehen, war die letzte Nacht zumindest finanziell lukrativ gewesen.


Er schlurfte in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen. Der Wievielte war das seit gestern? Sehnsüchtig dachte er an sein Schlafzimmer, aus dem ihn sein weiches Bett sirenenhaft rief. Er wäre nur allzu gerne für ein paar Stunden darin versunken. Daraus würde jedoch nichts werden, da um 10:00 Uhr das erste Online-Meeting stattfinden würde.


Corona war kein Thema mehr, aber es gibt Dinge, die kommen, um zu bleiben. Und es sind oft nicht die Angenehmsten. Wie die Sicherheitskontrollen an Flughäfen nach 9/11.


Er verwarf schnell die Vorstellung eines kurzen Power-Naps, der ihn schlaftrunken und zerknittert vor der Linse seiner Laptop-Kamera gezeigt hätte. Das Weitwinkelformat vergrößert jede Falte mit böswilliger Schärfe, selbst wenn man wie er erst 35 Jahre alt und gut in Form war.


Die Kaffeemaschine war das Schmuckstück seiner Küche. Eine Siebträgermaschine mit separater Mühle, in deren Bedienung er mittlerweile eine Meisterschaft entwickelt hatte, auf die er nicht ohne Stolz blickte. Er schaltete das chromblitzende Gerät ein und freute sich darauf, das wohlige Zischen und Blubbern zu vernehmen, mit dem es sich auf Betriebstemperatur aufheizte. In der Zwischenzeit beschloss er, wenn schon kein kurzes Nickerchen, dann zumindest eine Dusche zu nehmen. Erst heiß und zum Abschluss kalt. Wie bei gekochten Eiern, schoss es ihm spontan durch den Kopf. Was Müdigkeit mit Gedankenströmen so anrichten zu vermag, dachte er. Die nächste Assoziation kam dann aber überhaupt nicht überraschend. Gareth. Südafrikaner, groß, maskulin und mit einem Six-Pack, der den Namen verdiente. Er hatte mittellange, dunkle Haare, die er sich fortwährend nach hinten strich und die ihm regelmäßig wieder zurück ins Gesicht fielen, nur um dort die blauen Augen mit den Lachfalten perfekt zur Geltung zu bringen. Er wusste genau, wie verflucht sexy das aussah und was das mit Martin anrichtete.


Sie hatten sich kurz bevor der Coronawahnsinn losging, in einem Club in Mitte kennengelernt. Es war früher Samstagmorgen gewesen und draußen dämmerte es bereits, was in dem Kellergewölbe, in dem er sich befand, keine Bedeutung hatte. Martin war zum ersten Mal dort. Es war eng, dunkel, schwülheiß und proppenvoll. Experimenteller House-Sound dröhnte in der Lautstärke einer startenden Boeing 747 aus den Boxen. Typisch Berlin eben.


Gareth stand an der Bar mit einem Bier in der Hand und genoss die offen zur Schau gestellten Sympathiebekundungen der verschiedenen Geschlechter. Martin war einer von ihnen. Er wunderte sich noch heute, wie sie beinahe beiläufig in ein Gespräch kamen, so gut es bei dem Lärm möglich war. Nach zwei weiteren Bieren fuhren sie in Martins Wohnung, die sie dann das gesamte Wochenende nicht mehr verließen. Um genau zu sein, kamen sie kaum aus seinem Schlafzimmer heraus. Die Dusche, zu der er sich aufmachte, war auch Ort einiger erinnerungswerter Momente, an die er voller Wehmut zurückdachte. Als sich dann andeutete, dass es bald zu verschärften Reisebeschränkungen kommen würde, buchte Gareth seinen Flug auf die nächstmögliche Maschine Richtung Kapstadt um. Das war das letzte Mal, dass er ihn gesehen hatte. Es gab zwar einige Videochats und prickelnde Text-Nachrichten, aber sie waren beide realistisch genug, das Geschehene als das einzuordnen, was es war: ein heißer One-Night-Stand, auch wenn sich dieser formal über drei Tage hingezogen hatte.


Es gab keinen einzigen Tag nach diesem denkwürdigen Wochenende, an dem Martin sich nicht fragte, was wohl passiert wäre, wenn dieses verdammte Virus nicht seinen hässlichen Kopf aus dem epidemiologischen Sumpf erhoben hätte.


Im Bad angekommen zog er sich aus, hielt dann aber verwirrt inne, als sein Blick auf die Therme fiel, die gleichzeitig als Handtuchhalter diente. Martin war immer schon ordnungsliebend. Er mochte es, wenn sich alles aufgeräumt und sauber an seinem Platz befand. Analfixiert, hatte das Robert, eine länger zurückliegende kurze Beziehung, nicht ohne ein verschmitztes Grinsen angemerkt. Das Handtuch, auf das sich sein Blick richtete, hing lose und verknittert über der obersten Sprosse, so als sei es nach einer kurzen Benutzung unachtsam darüber geworfen worden. Er erinnerte sich nicht daran, so etwas getan zu haben. Sein Aufbruch gestern Abend war allerdings recht chaotisch verlaufen. Es war unwahrscheinlich aber durchaus möglich, dass ihm dies in der darauffolgenden Hektik passiert war. Dennoch ungewöhnlich für ihn.


Die Dusche holte das Beste heraus, was nach solch einer Nacht möglich war, und so saß er in der Küche, eingehüllt in einem watteweichen Bademantel, der das goldene Emblem eines Nobel-Hotels trug. Es war schon merkwürdig, welch beruhigende Faszination Küchen auf Menschen ausüben. Am besten war das auf Partys festzustellen, bei denen sich die meisten Gäste immer dort aufhielten. Ob dies darauf zurückzuführen war, dass die Enge das Anbandeln vereinfachte oder, ob es das tiefverwurzelte evolutionäre Gedächtnis war, möglichst nahe an der Futterstelle zu sein, um das eigene Überleben zu sichern, konnte er nicht sagen. Wahrscheinlich beides. Der Hunger nach Sex und Nahrung war seit jeher ein starker Motivator des Menschen.


So saß er an seinem Esstisch und schlürfte einen wunderbaren Latte Macchiato, noch einen kurzen schwarzen Espresso hätte er nicht mehr runterbekommen. Er schloss die Augen, das freche Grinsen von Gareth schoss ihm in Erinnerung und er nickte ein.


Das Knarzen einer sich öffnenden Tür schreckte ihn auf. Er war plötzlich hellwach, fragte sich in seiner Verwirrtheit, ob er sich das eingebildet hatte. Dann Schritte. Nein, keine Einbildung. Er hörte sie von links aus dem Inneren kommen und nicht von rechts, wo sich die Eingangstür befand. Es war jemand in der Wohnung. Die Schritte kamen langsam näher in Richtung Küche. Sie waren leise. Lediglich das Knarren der hundert Jahre alten, abgeschliffenen Holzdielen war zu hören, wenn diese unter der Last nachgaben. Martin erstarrte.


Das Erste, was er von dem Eindringling sah, war ein langer nackter Frauenarm, der sich schlangenartig um den linken Türrahmen nach oben bewegte. Als Nächstes ein graziles Bein, ebenfalls nackt, das sich an den unteren Teil anschmiegte, so als sei dieser der Unterschenkel eines argentinischen Tangotänzers. Danach lugte erst der Kopf, dann der Torso und mit diesem der übrige Körper in die Türöffnung hinein. Es war ein umwerfend schöner Anblick. Sie war groß. Ihre langen brünetten Haare hingen in leichten Wellen über ihre linke Schulter herab, verdeckten so die Gesichtshälfte zum Teil, nicht jedoch die makellosen Gesichtszüge mit den erhöhten Wangenknochen. Unter den vollen Augenbrauen strahlten grün-blaue Augen mit einem spöttischen Lächeln. Sie trug nichts außer einem Slip mit Spitze und einem weißen Tanktop in Konfektionsgröße 30, wenn es überhaupt so etwas gab. Dieser endete aufgrund der gestreckten Haltung knapp über dem dezent gepiercten Bauchnabel. Sie sah Martin an und das Lächeln ihrer Augen und ihres Mundes wurde breiter.


Sie sagte: „Ich habe Kaffee gerochen. Hast du noch einen für mich?“


Endlich befreite sich Martin aus seiner Starre und rief: „Was zum Teufel machst du denn hier?“




Kapitel 2


Martin war perplex. Er kannte sie. Wobei Kennen eine maßlose Übertreibung war. Sie hatten sich lediglich einmal getroffen und das lag schon einige Zeit zurück. Er hatte damals an einem Seminar in Bogenhausen, einem Bezirk im Münchner Norden, teilgenommen. In dem Nobel-Hotel, aus dem der Bademantel stammte, den er trug. Es war Sommer gewesen und so hatte die Nachbesprechung im Englischen Garten stattgefunden. Im Seehaus. Ein wunderschöner bayrischer Biergarten mit Bänken, die direkt an einem kleinen Teich standen. Es war brechend voll. Wie hier üblich zwängte man sich zu acht oder manchmal zu zehnt an die Biertische. So kam es, dass er nur kurz allein blieb, als sich seine Kollegen verabschiedeten und der Platz sofort von drei jungen Frauen okkupiert war. Leicht blasiert, riesenhafte Designer-Sonnenbrillen und angesagte Handtaschen. Typische Münchner Schicksen, dachte er. Eine der drei, die ihm direkt gegenübersaß, unterschied sich von den anderen. Sie trug keine der aufgesetzten Devotionalien des sozialen Aufstiegs und sah unfassbar gut aus. Als ihre beiden Begleiterinnen sich in ein Modethema hineinsteigerten, sah sie ihn mit einem leicht spöttischen Grinsen an, hob ihr Bierglas, eine Maß natürlich, und prostete ihm zu: „Ich bin Stella. Stella Salvant. Und wer bist du?“


Martin hob sein Glas, stieß es mit ihrem an und sagte: „Mein Name ist Bond. James Bond.“


Er räusperte sich.


„Hallo Stella, wenn das mal keine Überraschung ist. Ich glaube, du musst mir einiges erklären. Zuallererst: Was machst du hier und wie bist du reingekommen?“


Stella blieb im Türrahmen stehen, lächelte ihn an und antwortete:


„Ich bin gestern Abend mit dem Zug aus München angekommen. Ich muss für meine Arbeit in einer Bibliothek Recherchen durchführen und dachte, ich könnte bei einem alten Freund übernachten.“


„Und warum hast du mich nicht vorher kontaktiert? Da gibt es seit einiger Zeit eine Erfindung, die nennt sich Telefon und für Leute, die nicht gerne reden, E-Mail.“


„Ganz einfach, weil die Kontaktdaten auf deiner Visitenkarte, die du mir damals gegeben hast, nicht mehr gültig sind.“


Damit schob sie ihm eine zerknitterte Karte in die Hand. Sie hatte recht, damals arbeitete er für eine andere Agentur und E-Mail-Adresse und Handynummer gab es so nicht mehr.


„Verstehe, aber woher wusstest du, wo ich wohne?“


„Dreh doch einfach mal die Karte um!“, sagte sie diesmal mit einem amüsierten Lächeln.


Er tat es und da stand es. Seine Adresse, geschrieben in seiner Handschrift. Er konnte sich nur vage daran erinnern.


„Du hast mir die Karte mit deiner Adresse gegeben und mir dabei gesagt, dass ich mich auf jeden Fall bei dir melden solle, wenn ich mal in Berlin bin und dass ich herzlich eingeladen sei, auch bei dir zu übernachten.“


„Der Fairness halber muss ich gestehen, dass du das kurz vor dem Ende der zweiten Maß sagtest. Aber ein James Bond hält doch sein Wort, oder nicht?“


Das Grinsen breitete sich völlig über ihrem Gesicht aus und Martin fing an zu lachen.


„Großartig. In diesem Sinne dann herzlich willkommen in meiner Behausung. Mi casa es su casa“.


Falten kamen zurück auf seine Stirn. Die Nacht hatte ihn doch erledigt.


„Wie bist du in die Wohnung gekommen?“


Es war fast nicht möglich, aber ihr Lächeln wurde nochmals um eine Spur breiter.


„Du hast doch ein nummerncodiertes Schließsystem. Wirklich praktisch, man kann keinen Schlüssel mehr verlieren.“


„Ja“, sagte Martin, „aber man braucht den Code. Du kanntest ihn offensichtlich. Ich kann mir nur beim besten Willen nicht vorstellen, wie du den rausbekommen hast. Oder stand der auch auf der Karte?“


„Wie du soeben selbst gelesen hast, stand da nur deine Adresse drauf.“


„Aber wie dann?“


„Weißt du noch, über was wir so alles gesprochen haben? Damals im Biergarten am See?“


„Mhmm, schon über einiges, aber sicher bekomme ich nicht mehr das gesamte Gespräch zusammen. Ist auch schon einige Zeit her.“


„Nun, dann mache ich dir folgenden Vorschlag. Ich gehe jetzt erst mal ausgiebig duschen. In der Zwischenzeit könntest du kurz runtergehen und etwas zum Frühstück besorgen. Dein Kühlschrank ist praktisch leer, wie ich gestern Abend schon festgestellt habe. Ich hoffe, es gibt in Berlin zu Beginn des zweiten Jahrzehnts des 21. Jahrhunderts noch irgendwo einen Laden, der nicht nur vegetarische oder vegane Produkte verkauft.“


Sie zwinkerte ihm zu: „Ich denke, du hast den Wink verstanden. Ich habe heute viel zu tun, und brauche eine gute proteinhaltige Grundlage. Und während du das tust, kannst du darüber nachdenken, wie ich das Geheimnis deines Codes gelüftet habe.“


Wieder dieses unglaubliche Lächeln. Eine Mischung aus spöttisch und gespielt bösartig. Hinreißend. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, dass diese Frau im Stande war, Legionen von Männern um den Verstand zu bringen.


„Ok, Boss. Ich denke, das lässt sich machen. Aber darf ich dich noch etwas fragen, bevor ich meine Erinnerung durchforste und versuche etwas Erhellung zu bekommen?“


„Aber bitte gerne.“


„Warum hast du mich eigentlich angesprochen, als wir da am Biertisch saßen? Und warum mit deinem vollen Namen und nicht einfach nur mit deinem Vornamen?“


„Die zweite Frage zuerst. Hätte ich gesagt: Hey, ich bin die Stella, säßen wir heute nicht hier.“


Er schaute verständnislos.


„Und warum nicht?“


„Weil du dann wahrscheinlich gesagt hättest: „Ich bin der Martin aus Berlin, mache irgendwas mit IT und bla, bla, bla. Ich wäre dann wieder gezwungen gewesen, mich mit den beiden furchtbaren Mädels zu unterhalten, mit denen ich nur da war, weil wir vorher einen gemeinsamen Arsch-Beine-Po-Kurs im Fitnesscenter besucht haben.“


Martin nickte.


„Dadurch, dass ich dich angelächelt habe und mich als Stella, Stella Salvant vorgestellt habe, gab ich dir die Chance, kreativ auf meine Eröffnung zu antworten. Und das hast du, wenn auch nicht mit Bravour, aber dennoch recht passabel gemacht.“


Martin sah immer mehr verdattert aus.


„Du willst damit sagen, das war so eine Art Schacheröffnung?“


„Ja, könnte man so sagen, obwohl ich das noch nie so gesehen habe. Auf jeden Fall hat mir deine Antwort gezeigt, dass ich mit meiner Einschätzung richtig lag, es mit einem Kontakt mit dir zu versuchen. Und der Abend war ja dann auch sehr amüsant, vor allem als die beiden endlich weg waren.“


Martin nickte und konnte dem nur zustimmen.


„Und was ist die Antwort auf meine erste Frage, warum du überhaupt den ersten Schritt getan und mich angesprochen hast?“


„Das ist wirklich einfach“, sagte sie, „ich fand dich auf den ersten Blick sympathisch und intelligent, mit einem winzigen Hauch von Nerd. Ich mag die Kombination, wenn sie mit Humor gepaart ist. Aber das Wichtigste war, dass dir beim Blick auf meine Beine und in mein Dekolleté nicht die Augen aus dem Kopf gefallen sind.“


Sie schwieg kurz und fügte an.


„Du weißt sicher, was ich meine.“


Er nickte langsam.


„Das war dann auch der Grund, warum du mit den beiden Sportsdamen da warst, um die Womanizer besser auf Abstand halten zu können.“


„Wenn es mal nur die Womanizer wären,“ lachte sie, „aber ja, du hast recht. Ich möchte mich nicht über mein Aussehen beklagen, aber es kann mitunter ganz schön anstrengend sein.“


Martin schenkte ihr ein Grinsen und sagte: „Ich glaube, es gibt viele Menschen, die gerne deine Probleme hätten.“


Er erhob sich. „Ich werde dann mal schauen, ob ich für die bayrische Mamsell ein paar original Münchner Weißwürste nebst süßem Senf auftreiben kann.“


„Ein Traum. Ich wusste, du verstehst mich. Aber ich bin Schweizerin, keine Bayerin.“


„Aha, und woher kommst du?“


„St. Gallen, ich bin zum Studium nach München gekommen.“


„Das hört man dir aber nicht an.“


Sie verdrehte die Augen und sagte: „Du fängst doch auch nicht jeden Satz mit ‚Icke’ an, nur weil du aus Berlin kommst.“


„Touché“, sagte Martin mit einem Lachen und fügte an, „wir müssen uns aber etwas beeilen. In knapp einer Stunde beginnt mein erstes Online-Meeting. Wie ich mich darauf freue.“


„Ja, da gebe ich dir recht. Diese Online-Meetings im Muppet-Show-Format sind eine wahre Krätze. Gott, gäbe es nur eine Möglichkeit da rauszukommen.“


Martin drehte sich langsam zu ihr um. Sie stand immer noch im Türrahmen und sagte: „Es gibt vielleicht schon das ein oder andere, was man tun kann.“


„Wirklich?“, fragte sie. Zum ersten Mal war das Lächeln einem interessierten Gesichtsausdruck gewichen.


„Ja, ich bastele seit einiger Zeit an etwas rum, was helfen könnte.“


„Zu viel Konjunktiv für mich, aber ich glaube, da ist mehr dran. Magst du es mir erzählen?“


Martin runzelte die Stirn.


„Das muss ich mir noch überlegen. Du bist eine gute Beobachterin. Ich schlage dir daher ein Quid-pro-quo vor. Ich versuche herauszufinden, woher du den Eingangscode zu meiner Wohnung kennst. Du überlegst dir eine Lösung für das Problem, an einem Online-Meeting teilzunehmen, ohne wirklich daran teilzunehmen.“


Martin lächelte, Stella strahlte.


„Das ist genau nach meinem Geschmack. Deal!“


Damit drehte sie sich um und verschwand in Richtung Badezimmer. Bevor sie eintrat, hörte sie Martin rufen:


„Sag mal, wo hast du eigentlich heute Nacht geschlafen?“


Sie hielt kurz an der Badezimmertür inne, blickte zur Küche, wo Martin seinerseits im Türrahmen stand und sagte: „In deinem Bett. Wo sonst?“


Er schaute etwas verlegen und räusperte sich.


„Dann kann ich zumindest ab heute mit Fug und Recht behaupten, zumindest einmal in meinem Leben eine Frau im Bett gehabt zu haben.“


Es sollte lustig klingen, aber man sah ihm an, dass ihm das nicht geheuer war.


Stella grinste und verschwand wieder im Badezimmer, als sie noch einmal Martin, diesmal mit nervöserer Stimme hörte.


„Sorry, ich möchte jetzt nicht aufdringlich sein, aber bei euch gibt es doch so ein paar besondere Tage. Du weißt, was ich meine.“ Zaghaft stammelte er weiter: „Die sind aber gerade nicht bei dir, oder?“


Stella schaute nur kurz mit dem Kopf aus dem Bad in Richtung Martin. Mit großen unschuldigen Augen sagte sie nur ein Wort: „Upps“.


Dann verschwand sie wieder im Badezimmer und schloss die Tür.


Martin blieb mit versteinertem Blick im Flur stehen.




Kapitel 3


Zwanzig Minuten später saßen sie beide in der Küche. Martin hatte wieder etwas Farbe im Gesicht, nachdem Stella ihm ihren Streich gestanden hatte. Er hatte Münchner Weißwürste, die originalen mit Kalbfleisch, süßen Senf und sogar Brezen bekommen, die nach Stellas fachkundiger Meinung überraschend gut waren. Sie trug mittlerweile Jeans und ein weißes Top und ihre nassen Haare fielen ihr in Strähnen auf die Schulter. Sie genoss das Frühstück sichtlich, zu dem sie sich neben den Weißwürsten zwei gekochte Eier gewünscht hatte. Diesem Wunsch war Martin gerne nachgekommen, musste bei der Zubereitung allerdings wieder unwillkürlich an Gareth denken. Ein Seufzer entfuhr ihm dabei, den Stella aber nicht bemerkte.


Sie sagte: „Bevor wir an die Lösung unseres kleinen Rätsels gehen, darf ich dir auch eine persönliche Frage stellen?“


„Klar, schieß los!“


„Wie um alles in der Welt konnten deine Eltern dich Martin nennen?“


„Du meinst wegen des Nachnamens?“


„Natürlich. Ich meine, wenn ich schon Bormann heiße, dann nenne ich doch meinen Sohn nicht Martin. Nach Martin Bormann, dem persönlichen Adjutanten von Adolf Hitler. Wie kommt man auf so was?“


„Die Wahrheit ist, ich kann es dir nicht sagen. Bormann ist der Mädchenname meiner Mutter. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Sie verbrachte während ihres Studiums in den späten Achtzigern ein paar Monate in den USA. Rumreisen, Spaß haben, Land und Leute kennenlernen, Horizont erweitern. Was Studenten so machen. Als sie zurückkam, war sie mit mir schwanger. Sie hat – soweit ich weiß – niemandem von den genauen Umständen der Schwangerschaft geschweige denn, wer mein Vater war, erzählt. Sie zog mich allein auf und war für mich die tollste Mutter, die ich mir wünschen konnte. Leider starb sie viel zu früh an Leukämie. Da war ich gerade neun Jahre alt und sie nicht mal 35.“


„Das tut mir leid“, sagte Stella betroffen.


„Da meine Mutter ein spätes Einzelkind war und meine Großeltern bereits verstorben waren, bin ich dann bei der Familie meiner Großtante aufgewachsen. Diese hatte kaum Kontakt mit meiner Mutter gehabt und war insofern auch keine Hilfe, die Frage nach dem Hintergrund des Vornamens zu klären.“


„Aber hast du eine Idee, was die Gründe sein könnten?“


„Um noch einmal die Wahrheit zu sagen, nein. Es mag dir vielleicht merkwürdig erscheinen, aber ich habe mich damit nie ernsthaft auseinandergesetzt. Ich weiß nicht einmal, ob wir in irgendeiner Linie mit dem NS-Bormann verwandt sind, und es hat mich auch nie interessiert. Das liegt vielleicht auch daran, dass Bormann nicht in einer Reihe mit den richtig bekannten Namen wie Himmler, Göring oder Goebbels steht, und auch nicht mit denen der Berüchtigten wie Eichmann oder Mengele. Mein Gefühl ist, und das hat sich durch ein ganzes Leben mit eben diesem Namen bestätigt, dass der Name in der kollektiven Erinnerung der Bevölkerung auf die B-Promi-Liste abgerutscht ist, zusammen mit anderen Namen wie Hess, Speer oder Dönitz. Die Leute haben den Namen schon mal gehört, können ihn aber nicht mehr richtig zuordnen. Ich hatte persönlich nie Schwierigkeiten mit dem Namen und bin auch seltener darauf angesprochen worden, als man denken könnte.“


Stella hatte ihm aufmerksam zugehört und nickte nachdenklich.


„Ja, das kann ich verstehen“, erwiderte sie.


Gleich darauf erhellte sich ihr Gesicht wieder und sie sagte: „Nun denn, lass uns mit der Auflösung der Rätsel beginnen. Ich bin schon ganz aufregt. Herr Bormann, haben Sie eine Idee, wie ich den Code herausgefunden haben könnte?“


Martin grinste und sagte: „Ja, ich habe das Mysterium gelöst.“


„Nun dann mal los. Ich bin gespannt.“


„Mein Ausgangspunkt war natürlich viel besser als deiner, da ich den Code kenne. Ich versuchte, mich an unser Gespräch von damals zurückzuerinnern, bei dem ich dir einen Hinweis darauf gegeben habe. Ich erinnere mich sehr gut daran, dass wir uns nach deiner gelungenen spanischen Eröffnung auf Anhieb sehr gut verstanden hatten. Nach den ersten üblichen Seitenhieben von dir als Münchnerin gegen Berlin und meiner deutlich fundierteren Berliner Meinung zu München, hatten wir eine entspannte Gesprächsbasis aufgebaut. Du erzähltest mir, dass du an einer Dissertation im Bereich wirtschaftsmathematischer Forensik arbeitest, was mich ziemlich beeindruckt hat.“


„Irgendwann zu der Zeit haben sich deine Sportmädels verabschiedet und du hast uns eine zweite Maß geholt, an deren Ende ich nur noch recht unscharfe Erinnerungen habe. Was mir dabei aufgefallen war, ist, dass du noch einen ganz nüchternen Eindruck gemacht hast.“


„Oh, das ist ganz einfach zu erklären. Ich hatte eine alkoholfreie und du eine Wiesn-Maß. Oktoberfestbier hat einen Alkoholgehalt von über 6 %. Damit sollte man nicht spaßen, wie viele Touristen vor allem aus Italien schon leidvoll erfahren mussten.“


„Na, da kann ich ja im Nachhinein froh sein, dass du mir keine Roofies ins Getränk gemischt hast.“


„Die verwende ich nur in ganz seltenen Fällen“, lachte Stella.


„Wir unterhielten uns über Reisen, Musik, Bücher und Filme. Und da machte es klick bei mir. Ich kann mich daran erinnern, dass wir ausgiebig über den Roman ‚Der DaVinci Code’ von Dan Brown gesprochen haben. Wir fanden beide, dass das Buch gut und die Verfilmung mit Tom Hanks gelungen sei. Zu Anfang der Handlung erstellt der Kurator des Louvres kurz vor seinem gewaltsamen Tod eine verschlüsselte Nachricht. Diese basierte auf einer der berühmtesten Zahlenkombinationen der Welt, der Fibonacci-Folge.“


Stella grinste, sagte aber nichts.


„Das Elegante an der Folge ist, wie einfach sie gebildet wird. Man startet mit der 1 und addiert einfach immer die beiden letzten Zahlen der Folge als neue Zahl. Null plus eins ist eins, eins plus eins ist zwei, zwei plus eins ist drei und so weiter. Trotz oder gerade wegen ihrer Einfachheit kommt die Fibonacci-Folge praktisch überall in der Natur vor. Ein weiterer Vorteil, man braucht sie sich nicht zu merken, also ideal als Code, wenn man nach zwei Maß nach Hause kommt.“


Martin nahm einen großen Schluck Kaffee, bevor er fortfuhr.


„Nachdem mir klar war, wie du auf den Code gekommen bist, stellte ich mir vor, was passiert war, als du gestern Abend vor meiner Wohnungstür standest. Es galt noch eine weitere Hürde zu überwinden, und ich meine nicht die Haustür, die meistens offen ist. Ich sehe dich bildlich vor meiner Tür stehen. Erschöpft von der Fahrt und vielleicht enttäuscht, mich nicht in meiner Wohnung vorzufinden. Du denkst, ein Versuch war es wert gewesen und beginnst schon dein Smartphone herauszuholen, um nach dem nächsten Hotel Ausschau zu halten, da kommt dir die Idee mit der Fibonacci-Folge in den Sinn. Ok, die Wahrscheinlichkeit geht gegen Null und dennoch fordert eine innere Stimme in dir, es auszuprobieren. Aber selbst, wenn du mit deiner Vermutung richtig lägest, bliebe noch die Frage, wie viele Ziffern einzugeben sind. Die Zahlenfolge ist bekanntlich unendlich lang, aber aus naheliegenden Gründen sollte die Anzahl nicht zu kurz, aber dennoch überschaubar bleiben.“


Stella sah Martin an, wie er den Moment und seine Ausführungen genoss. Sie tat es auch.


„Dann schauen wir uns doch mal die ersten 10 Zahlen der Folge an: 1,1,2,3,5,8,13,21,34,55


Die übliche PIN-Anzahl von 4 erscheint zu trivial und zu unsicher. Die Sicherheitsvariante mit 10 Zahlen und 14 Ziffern ist schon zu kompliziert, vor allem wenn man – wie bereits erwähnt – nach dem Äquivalent von zwei Maß nach Hause kommt.“


„Bleiben also 6 oder 8 Ziffern, da Codes mit ungeraden Stellen selten vorkommen. Damit hattest du die beiden Code-Varianten eingegrenzt, die du maximal testen konntest. Dir war sicherlich klar, dass du nicht mehr als zwei Versuche hast, weil du davon ausgehen musstest, dass bei drei falschen Eingaben der Codemechanismus gesperrt und gleichzeitig eine private Sicherheitsfirma benachrichtigt werden würde. Beides ist übrigens zutreffend.“


Martin machte eine bedeutungsvolle Pause und blickte Stella an, die mittlerweile ein Pokerface aufgesetzt hatte.


„Ich würde jede Wette darauf eingehen, dass du den Code schon beim ersten Versuch richtig eingegeben hast. Den Grund dafür habe ich eben selbst erst herausgefunden. Ich habe, nachdem ich mit dem Frühstück zurückgekommen bin, das Nummernpad zum ersten Mal sehr genau angeschaut. Obwohl ich die Anlage bereits vor fünf Jahren habe installieren lassen, habe ich den Code in all den Jahren aus Bequemlichkeit nicht geändert. Ich war daher erschrocken über das, was ich feststellen musste. Die einzelnen Drucktasten auf dem Nummernpad zeigen unterschiedliche Gebrauchsspuren. Ganz deutlicher Abrieb zu erkennen ist an der 1, aber auch an der 2 und 3 hat die Zeit Spuren hinterlassen, wenn auch weniger ausgeprägt.“


Stella schaute ihn eindringlich an.


„Ich bin sicher, dass du dies bemerkt hast und daher gleich beim ersten Versuch die richtige Variante „1123581321“ eingegeben hast. Viermal die 1 und zweimal jeweils 2 und 3 im Code erklären die Abnutzung.


Ich stelle mir deine Anspannung vor, als du die Ziffern eingetippt hast und die Erleichterung, nach Betätigen der Eingabetaste ein kurzes Piepsignal und den Wechsel der LED von rot auf grün zu sehen.“


Stella begann zu klatschen, erst langsam dann immer frenetischer und rief: „Spiel, Satz und Sieg! Gewonnen Herr Bormann! Aber glauben Sie jetzt nicht, dass Sie dafür ein Preisgeld erhalten“, und fügte dann grinsend hinzu, „eher eine Kostennote für das Risk Assessment.“




Kapitel 4


„Wenn mir jemand diese Geschichte erzählt hätte, ich hätte ihn für verrückt erklärt“, sagte Martin. „Ich bin von deiner Beobachtungsgabe und deinen analytischen Fähigkeiten beindruckt. Kommt das von deinem Studium oder der Dissertation, an der du arbeitest? Was macht man eigentlich mit wirtschaftsmathematischer Forensik?“


Stellas Miene hellte sich auf. Es war ihr anzusehen, dass sie sich über die Frage freute.


„Forensik ist ein Sammelsurium von verschiedenen Arbeitsgebieten zur Untersuchung von Kriminalfällen. CSI: Miami mit den ganzen Ablegern hat das einem breiten Publikum bekannt gemacht. Seitdem achten Einbrecher nicht nur darauf, keine Fingerabdrücke am Tatort zu hinterlassen, sondern auch keine DNA-Spuren.“


„Ist das nicht mittlerweile so geläufig wie ‚Rauchen ist ungesund für die Gesundheit’?“


„Sei dir mal nicht so sicher. Außerdem ist es wesentlich einfacher, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen als keine DNA-Spuren. Daneben gibt es aber noch hunderte weitere Gebiete, wie Toxikologie bei Vergiftungen oder Schusswaffen-Analysen. All diese Techniken werden bei Gewaltverbrechen eingesetzt. Damit habe ich in meinem Gebiet nichts zu tun.“


„Sondern?“


„Ich befasse mich mit Wirtschaftskriminalität. Viel spannender und nicht so viel Blut. Zumindest auf den ersten Blick.“


„Wie bist du dazu gekommen?“, fragte Martin.


„Ich habe Mathematik studiert und parallel dazu noch einen MBA gemacht, weil mir ein Studium zu langweilig erschien.“


„Lass mich raten“, fiel ihr Martin ins Wort, „und du hast beide Studiengänge mit Auszeichnung und ein Semester vor der Regelstudienzeit abgeschlossen.“


„Zwei Semester früher, und ja, beide summa cum laude“, erwiderte Stella ohne jeglichen Anflug von Koketterie. Martin blieb kurz die Luft weg. Er hatte sein Informatikstudium mit Mühe zwei Semester NACH der Regelstudienzeit beendet. Das Ergebnis konnte sich durchaus sehen lassen, aber ein Prädikatsexamen war es nicht.


„Und dann?“, fragte er, um nicht auf die Details seiner wissenschaftlichen Ausbildung eingehen zu müssen.


„Da war wie so oft im Leben Zufall im Spiel. Ich lernte in der mathematischen Fakultät eine Gast-Professorin aus den USA kennen. Sie hielt über ein Semester eine unglaublich spannende Vorlesung zu dem Thema, wie in einer Zeit der zunehmenden Digitalisierung statistische Methoden helfen können, wirtschaftsbezogene Schweinereien ans Tageslicht zu bringen.“


„Das hat sie so gesagt?“


„Gemeint hat sie es so. Wir kamen in Kontakt und verstanden uns auf Anhieb. Nach meiner zweiten Seminararbeit bot sie mir dann ein Promotionsstipendium an ihrer Heimatuniversität an, das ich natürlich mit Freude angenommen habe.“


„Lass mich raten“, seufzte Martin, der sich langsam immer mehr wie ein intellektueller Mongo vorkam, „Harvard?“.


„Even better“, grinste Stella, „Stanford!“


Martin dachte an die berühmte Stay-hungry-stay-foolish-Rede, die Steve Jobs 2005 dort gehalten hatte. Langsam fühlte er sich richtig schlecht.


„Nun dann“, beendete Martin seine Gedanken, „mit diesem geistigen Rüstzeug war es dir sicherlich ein Klacks, deinen Teil des Rätsels zu lösen, wie man an einer Online-Konferenz teilnimmt, ohne wirklich teilzunehmen.“


Stella wirkt nun angespannt.


„Hmm, um ehrlich zu sein, ist mir keine plausible Erklärung eingefallen. Ein paar Ideen hatte ich schon, aber nichts, was mich überzeugt hat.“


„Und was machen wir da?“


„Du sagst es mir, ich gebe mich geschlagen und du bekommst die Trophäe.“


„Welche Trophäe?“


„Es gibt immer eine. Such dir was aus.“


„Ich mache dir einen anderen Vorschlag“, sagte Martin nach einem Blick auf seine Uhr.


„Ich muss mich in 15 Minuten einwählen und werde sicherlich die nächsten Stunden beschäftigt sein. Daher gebe ich dir noch Zeit bis heute Abend darüber nachzudenken. Es wäre doch gelacht, wenn unserem klugen Mädchen hier nicht noch was einfallen würde.“


„Hört sich gut an“, erwiderte sie, „ich muss auch bald los.“


„Dann schlage ich vor, wir vertagen das Gespräch zur Lösung des Rätsels auf das Abendessen, um das ich mich kümmern werde. Es gibt Piccata Milanese, ok?“


„Fantastisch. Da freue ich mich jetzt schon drauf. Ich hatte mich heute Abend schon in einer Dönerbude am Kotti gesehen.“


„Das würde ich niemals zulassen“, sagte Martin.


Stella stand auf, um sich fertigzumachen. Er räumte den Küchentisch ab, ging in sein Arbeitszimmer und fuhr seinen Rechner hoch. Die Müdigkeit kam zurück. Der erste Call würde der Schlimmste werden. Eine Aufarbeitung der Gründe, die zu der gestrigen Nacht-und-Nebel-Aktion geführt hatten. Die gesamte IT-Mannschaft würde anwesend sein. Mit Ruschinsky auf dem Thron, der keine Gelegenheit auslassen würde, ihn zu diskreditieren. Ruschinsky war der Abteilungsleiter der IT-Abteilung und damit direkt dem CFO unterstellt. Martin war zwar Freelancer, formal unabhängig, aber da Ruschinsky jeden seiner Arbeitsaufträge persönlich absegnen musste, war er faktisch so etwas wie sein Vorgesetzter. Zu Beginn der Zusammenarbeit war diese freundlich und sogar kollegial gewesen, aber nach den Ereignissen von letzter Woche hatte sich das grundlegend geändert. Seit diesem Zeitpunkt war Ruschinsky zu einem nicht zu unterschätzenden Gegner geworden. Daran würde sich bald etwas ändern, und genau das war es, was dieser fürchtete.


Martin hatte sich nicht ausreichend auf das Meeting vorbereiten können, aber er vertraute seinem Instinkt und seiner Erfahrung. Er hatte die Fehlerbehebung entsprechend dem Protokoll abgearbeitet und alles peinlichst dokumentiert. Ihm bereitete jedoch nach wie vor Kopfzerbrechen, was diese Fehler ausgelöst hatte. Das System, das gestern die ganzen Probleme verursacht hatte, war im Grunde eine simple Datenbank, in der sich Zillionen von Kundendaten befanden. Alle Versicherungen hatten so was. Es war das Working Capital der Gesellschaft, aus dem Statistiker Wahrscheinlichkeiten eines Schadensfalles berechneten, um damit die günstigsten Policen von Lebensversicherungen bis zu Haftpflichtversicherungen zu ermitteln. Die günstigsten Konditionen für die Versicherung natürlich. Die gesamten Daten lagen auf einem lokalen Server. Das Unternehmen gab sich zwar gerne einen modernen Anstrich, aber eine Auslagerung in eine Cloud, wie das heute üblich war, kam bei den Mitgliedern des oberen Managements nicht in Frage. Die meisten hatten ihre Diplomarbeiten vermutlich noch auf MS-DOS-basierenden Textverarbeitungsprogrammen geschrieben. Dennoch, das System lief stabil und es gab nur wenige Ausfälle. Gestern Abend war es jedoch fast zu einem Crash gekommen. Es halfen nur mehrfache Neustarts des Systems, bis in den frühen Morgenstunden dann wieder Normalität mit voller Funktionsfähigkeit zurückkehrte.


Martin zog sich seine Kopfhörer über. Er hörte die schnellen Schritte von Stella, die die Wohnung verließ, gefolgt vom lauten Schließen der Wohnungstür.


Martin seufzte und begrüßte die Teilnehmer, die nach und nach auf seinem Bildschirm erschienen. Er setzte das Fenster, das seinen Live-Stream zeigte, in die untere linke Ecke des Monitors. Er hatte einmal gelesen, dass diese Position am wenigsten Aufmerksamkeit erzeugt und daher visuell wahrgenommen wird, weshalb in der Werbung an der Stelle nie ein Produkt platziert ist. Er handelte aus den gleichen Motiven. Sich selbst andauernd zu sehen, war noch unerträglicher als die anderen Teilnehmer betrachten zu müssen.


Das Meeting lief besser als erwartet. Ruschinsky hielt sich auffallend zurück und Martin glaubte sogar, aus ein oder zwei Bemerkungen den Anflug eines Dankes zu hören. Wahrscheinlich war er erleichtert, schon heute Morgen seinem Chef, Papenberg, berichten zu können, dass das Problem gelöst sei. Datenverluste oder Schäden an Hardware gab es nach dem bisherigen Kenntnisstand keine. Bei der Frage zur Ursache setzte sich die Ansicht durch, dass dies an einem kürzlich eingespielten Patch liegen könnte. Schulze vom IT-Support sollte sich darum kümmern. Was immer das hieß.


Nach dem Meeting beschloss Martin, sich einen weiteren Kaffee zu genehmigen. Er erwartete aber keine Wunder mehr. Es war 12:45 Uhr und er damit seit rund 30 Stunden wach. Da konnte man dem Koffein keinen Strick draus drehen, wenn es nicht mehr half. Das Highlight des Tages stand noch bevor. Um 13 Uhr würde sich erneut eine große Schar von Teilnehmern am Bildschirm einfinden, so wie vor Urzeiten unsere Vorfahren um das Lagerfeuer. Dieses Meeting fand einmal im Quartal statt. Noch vor drei Monaten hätte es ihm bei dem Gedanken daran den Magen umgedreht. Heute entglitt ihm bei der Vorstellung nur ein Lächeln.


Punkt 13.00 Uhr loggte er sich wieder ein. Wie schon am Morgen begannen sich die Fenster auf seinem zentralen Bildschirm allmählich zu füllen. Zusätzlich war der linke Monitor in Betrieb. Er zeigte das Titelslide einer PowerPoint-Präsentation. Während der üblichen Begrüßungen und Unterhaltungen unter den schon anwesenden Teilnehmern fuhr Martin einen zweiten Rechner hoch, der den rechten Bildschirm steuerte.


Das Meeting leitete Marzena Dabrowska, ihres Zeichens Managerin Project Controlling mit dem Habitus einer bulgarischen Kugelstoßerin aus den 1980er-Jahren. Martin schaute auf den linken Monitor mit der PowerPoint-Präsentation und hierbei nur auf ein winziges Detail, verborgen am unteren rechten Rand. Er fand es. „1/59“ stand dort zu lesen. Das erste Slide von 59. Ein Rekord. Bisher hatte sie es immer verstanden, die 50 nicht zu toppen. Im Grunde ging es in diesem Meeting darum, den Projektstatus zu besprechen im Sinne von: „Wo stehen wir jetzt, wie sieht es aus bis Jahresende, wo gibt es Probleme und was machen die Kosten?“ Effizient geführt wäre das in einer knappen Stunde erledigt, aber Marzena Dabrowska dachte nicht im Traum daran, dieses Meeting effizient zu gestalten. Für sie war es das wichtigste Ereignis im Quartal, in dem sie Face-Time erhielt, zumal hin und wieder auch Papenberg, ihr Chef-Chef, reinschaute. Martin wusste aus zuverlässiger Quelle, dass dieser heute nicht auftauchen würde.


Sie räusperte sich, bis das Gemurmel der Gespräche verstummt war, und eröffnete das Meeting. Vier Stunden mindestens, dachte sich Martin, der damit beschäftigt war, mittels einer zweiten Tastatur an dem rechten Monitor zu arbeiten. Dieser zeigte viele Zeilen Programmcode an, weiße Schrift auf schwarzem Hintergrund. Er gab einen Befehlscode ein und drückte die Enter-Taste. Auf dem zentralen Bildschirm, der das Online-Meeting wiedergab, erschien im untersten linken Feld, das bisher leer geblieben war, das Bild von Martin. Es zeigte ihn aufmerksam auf seinem Stuhl sitzend.


Er seufzte und lehnte sich entspannt in den bequemen Bürosessel zurück. Dem auf dem zentralen Bildschirm angezeigten Live-Stream schien diese veränderte Haltung von Martin entgangen zu sein. Er saß weiterhin aufrecht und blickte konzentriert in die Kamera.


Dabrowska befand sich auf Slide 2 von 59. Es zeigte die Agenda mit 15 Punkten. Wieder ein Rekord. Als sie begann, die Litanei im Einzelnen mit ihrer emotionslosen Stimme herunterzubeten, drifteten Martins Gedanken ab.


Stanford, dachte er, mein Gott. Wie oft schon hatte er sich die inspirierende Rede von Steve Jobs von 2005 angehört. In ihrer Relevanz würde diese wohl für die Generation der 1990er und 2000er das sein, was Martin Luther Kings „I-have-a-dream“ Rede für die 1960er und 1970er gewesen war. Es dauerte 45 Jahre, bis mit Barack Obama der erste Afroamerikaner als Präsident im Weißen Haus saß. Wie würde die Welt in vier Jahrzehnten nach Jobs Rede aussehen? Mit schon geschlossenen Lidern sah er vor seinem geistigen Auge Steve Jobs in einem Talar, der nicht zu ihm passte, einen schleichenden Tumor in sich, von dem er glaubte, ihn besiegt zu haben und seinen flammenden Appell, den er an die nächste Generation richtete: Stay hungry, stay foolish – bleibt hungrig, bleibt verrückt!


Dann schlief er ein.




Kapitel 5


Stella kam aus dem U-Bahn-Schacht ans Tageslicht und atmete auf. Es war fast 18:00 Uhr und, wie es sich heute Morgen angekündigt hatte, war es ein schöner Frühlingstag, von dem sie leider während ihrer Recherchen in den Tiefen der Bibliothek nicht viel mitbekommen hatte. Sie war dennoch guter Dinge. Sie kam wesentlich besser voran, als sie gehofft hatte. In ihrer ursprünglichen Planung hatte sie drei Tage vorgesehen, aber sie war zuversichtlich, es morgen nach einem weiteren Tag beenden zu können. Das wiederum versprach einen freien Tag in Berlin. Vielleicht könnte sie mit Martin etwas unternehmen.


Sie hatte beschlossen, schon eine U-Bahn-Station früher auszusteigen, um das letzte Stück bis zu Martins Wohnung zu Fuß zu gehen. So konnte sie doch etwas frische Luft bekommen. Ihre Tasche, deren Gewicht sich vervielfacht hatte, machte sich schmerzend bemerkbar. Die Ausbeute von heute, hunderte Seiten Kopien. Trotz des digitalen Zeitalters zog sie es vor, wichtige Information auf Papier griffbereit zu haben.


Sie dachte an die Ereignisse von heute Morgen. Es war schon unverfroren, bei Martin aufzutauchen, ohne dass sie ihn vorab informiert hatte. Sie hatte ihn aber nicht einmal in den einschlägigen beruflichen Netzwerken gefunden, von sozialen Netzen ganz zu schweigen.


Als sie dann vor seiner Tür stand und nach mehrmaligem Klingeln keine Reaktion aus der Wohnung kam, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, den Code auszuprobieren. Sie wusste nicht, wie Martin reagieren würde, aber sie verließ sich auf ihren Charme. Damit hatte sie meistens Erfolg, so wie auch heute.


Sie freute sich darauf, an das anregende Gespräch von heute Morgen anzuknüpfen.


Diesmal klingelte sie, als sie vor seiner Wohnungstür angekommen war. Seine Schritte ertönten im Flur und einen Moment später stand sie einem gutgelaunten und überraschend frisch aussehenden Martin gegenüber.


„Wow, du siehst aber fit aus für jemanden, der wohl fast zwei Tage nicht geschlafen hat“, sagte sie. „Du musst mir die Marke deiner Gesichtscreme verraten.“


Er umarmte sie zur Begrüßung. Es war nicht zu leugnen, sie mochte ihn.


Er war kleiner als sie, aber gut gebaut und offensichtlich waren seine Muskeln an regelmäßiges Training gewöhnt ohne diese unnatürlichen Ausbeulungen, die sie aus den Fitnessstudios nur allzu gut kannte und die sie jedes Mal erschaudern ließen. Er trug Glatze, was sie bei Männern im Allgemeinen nicht anziehend fand, aber ihm stand es. Eine Glatze ist FKK auf höchstem Niveau, hatte sie einmal gelesen und musste schmunzeln. Außerdem war er glattrasiert. Sie verabscheute diese Hipster-Bärte, die seit einiger Zeit so in Mode gekommen waren und sie an schwarz-weiß Fotos von Männern erinnerten, die Anfang der Jahrhundertwende gelebt hatten, der vom 19ten ins 20te Jahrhundert. Was ihn zusätzlich sympathisch machte, war seine Brille. Sie hatte dicke schwarze Ränder, wie sie Woody Allen und Karl Lagerfeld gerne trugen. Etwas zu groß für sein Gesicht, aber sie unterstrich seine feinen Gesichtszüge. Er war attraktiv, wenn auch nicht klassisch schön. Eine Schande, dass dieser Mann sich für immer den Frauen entzogen hatte. Würden das doch mal diese ganzen hormongetriebenen Latino-Lover machen, auf die ihre Freundinnen so abfuhren. Vor allem, weil deren Interesse meistens mehr ihr galt. Das hatte leider des Öfteren zum Bruch mit einer vorgeblich guten Freundin geführt. So wie erst neulich mit Chloe, die sie aus Studienzeiten kannte. Chloe hatte an einem Sonntag vor zwei Wochen Stella und ein paar weitere ihrer Freundinnen zum Brunch eingeladen, um ihren Geburtstag nachzufeiern. Stella fand aber schnell heraus, was der eigentliche Grund für die Einladung war. Chloe wollte mit ihrem neuen Lover angeben. Er hieß Ramon, war Brasilianer, Ende Zwanzig und arbeitete als Unterwäschemodell für einige der italienischen Top-Modelabels. Mehr brauchte man dazu nicht zu sagen. Nach einer Stunde, in der bereits zwei Flaschen Prosecco zum Opfer gefallen waren, begann Chloe es sichtlich zu bereuen, Stella eingeladen zu haben. Ramon hatte nur Augen für Stella und umschwirrte sie wie die berühmte Motte das Licht. Nachdem Flasche Nummer drei sich anschickte, Platz für Nummer vier zu machen, verabschiedete sie sich unter einem Vorwand. Seitdem hatte sie nie wieder etwas von Chloe gehört.


„Magst du nicht endlich reinkommen?“, fragte er, als er sich aus ihrer Umarmung befreite. „Das Essen ist bald fertig.“


Mit diesen Worten nahm sie einen wunderbaren Geruch wahr, ein Geruch von in reichlich Butter ausgebratenen Schnitzeln. Er erinnerte sie daran, dass die seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte.


„Mit dem größten Vergnügen. Es riecht fantastisch und ich sterbe vor Hunger“.


Er musterte sie kurz und sagte dann: „Du hast dich dem Berliner Lifestyle schon recht flott angepasst.“


„Wieso?“


„Na, schau dich mal an. Jeans, Chucks, schwarzes Top und die Lederjacke? Hast du dir die von Marlon Brando ausgeliehen?“


„Du glaubst doch nicht, dass ich mir meine Kostüme und High-Heels in diesem Ambiente hier versaue“, sagte sie mit einem Lachen.


„Hier Monsieur Bocuse, ich habe meinen Teil zum italienischen Abend geleistet und uns einen Wein mitgebracht.“


Sie reichte ihm die Flasche.


„Oh, Amarone! Dunkel und schwer. Genau richtig für heute.“


Nach einer vergnüglichen Mahlzeit bei einem fantastischen Gericht, die Schnitzel waren perfekt auf den Punkt gebraten, begann Martin den Tisch abzuräumen.


„Möchtest du noch Kaffee oder Espresso?“, fragte er.


„Ja, Espresso sehr gerne. Doppelt, wenn möglich.“


„Hast du heute noch was vor?“


„Na klar, unser Spiel zu gewinnen.“


„Nun dann“, erwiderte Martin und machte sich dabei an der Kaffeemaschine zu schaffen, „wie sieht es denn aus mit dem Stand der Ermittlungen, Miss Marple?“


„Ich bin mit den möglichen Optionen nicht viel weitergekommen als heute Morgen.“


„Ok, und was wären das für welche?“


Die Siebträgermaschine zischte.


„Fangen wir doch erst einmal mit der genauen Aufgabendefinition an. Die Frage lautet: Wie kannst du an einem Online-Meeting teilnehmen, ohne wirklich daran teilzunehmen?“


„Ich stelle mir das so vor. Jemand in deiner Firma lädt zu einem Meeting ein. Dieser Jemand verschickt einen Link, mit dem man in den virtuellen Meetingraum gelangt. Zum Zeitpunkt des Meetings trudeln dann nach und nach die Teilnehmer ein. Jeder ist mehr oder weniger gut in seinem Kästchen zu sehen. Man macht die üblichen Witzchen oder tauscht Begrüßungen aus, und wenn alle oder zumindest die meisten da sind, geht es los.“


„Soweit ok?“, fragte Stella.


„Soweit richtig“, erwiderte Martin.


„Gut“, fuhr sie fort, „einer dieser Teilnehmer, den alle anderen auf ihren Bildschirmen sehen, bist du. Du sitzt da, sagst etwas oder bist ruhig, popelst in der Nase oder raschelst mit deinen Papieren, die vor dir liegen. Aber du bist immer sichtbar während des Meetings. Ist das so korrekt?“


„Genauso ist es.“


„Und nun sagst du, dass du eine Methode gefunden hast, genau das zu erfüllen. Von allen gesehen zu werden, Beiträge zu leisten und das alles, ohne dass du wirklich daran teilnimmst? Habe ich das auch so richtig verstanden?“


„Auch das ist richtig“, bestätigte Martin.


„Hmm“, murmelte Stella, „dann war zumindest meine Anamnese korrekt.“


„Und zu welchen Schlussfolgerungen bist du gekommen?“


Zum ersten Mal, seit sie in seiner Wohnung wie aus dem Nichts aufgetaucht ist, sah sie unbehaglich aus.


„Nun“, begann sie, „mir sind nur zwei Möglichkeiten eingefallen. Mit beiden bin ich aber nicht glücklich.“


„Aha, und die wären?“


„Die erste ist die einfachste Lösung. Du hast einen Doppelgänger engagiert, der für dich vorm Rechner sitzt und sich einwählt.“


Martin wirkte ehrlich überrascht und sagte: „Ok, und wie genau soll das gehen?“


„In Berlin leben mehr als drei Millionen Leute. Ich glaube nicht, dass es allzu schwer sein dürfte, einen Lookalike von dir aufzutreiben. Irgendeiner, der im 37ten Semester im sechsten Studienfach etwas völlig Sinnfreies studiert und sich sonst mit Taxi-Fahren über Wasser hält. Deine Glatze und die große Brille helfen bei der Suche nach Ähnlichkeit. Zur Not drehst du die Auflösung der Bildschirmkamera runter, um das Bild mehr zu verpixeln.“


„Der kann dich nicht vertreten, wenn es um technische Fragen aus deinem Bereich geht. Aber wie oft sitzt man in Meetings, in denen man außer einem zustimmenden Kopfnicken hier und da nichts Konstruktives beisteuert.“


Martin nickte und sagte: „Ja, das könnte gehen. Warum gefällt dir die Lösung nicht?“


Stella seufzte.


„Zum einen glaube ich, dass der doch eher geringe Nutzen den Aufwand nicht rechtfertigt, weder finanziell noch organisatorisch. Zum Zweiten kann ich mir nicht vorstellen, dass nach den feinen Anspielungen, die du heute Morgen gemacht hast, eine solch triviale Option die Lösung ist.“


Martin sagte: „Du hast recht. Auf die Idee wäre ich nie gekommen. Ein Doppelgänger ist nicht im Spiel. Was war deine zweite Option?“


„Die ist etwas technischer“, sagte Stella. „Kennst du den Film ‚Speed’ aus den Neunzigern?“


„Ich kann mich nur dunkel daran erinnern.“


„Ok, in dem Film platziert ein Erpresser, herrlich böse gespielt von Dennis Hopper, eine Bombe in einem Bus. Sie wird aktiviert, wenn der Bus über 50 mph fährt. Wenn die Geschwindigkeit danach darunterfällt, explodiert sie. Der Bus wird von der traumhaften Sandra Bullock gesteuert. Keanu Reeves als Good-Cop ist auch im Bus. Die Schlüsselszene, in der er den Erpresser überlistet, geht so. Keanu hat rausgefunden, dass im Bus eine versteckte Kamera installiert ist. Mit deren Hilfe sieht der Erpresser in Echtzeit, was im Bus passiert. Sie zapfen das Signal an und spielen dann eine vorher aufgenommene Endlosschleife von ein paar Minuten ein. Die Schleife zeigt die Passagiere im Bus, wie sie scheinbar unbeteiligt nach vorne blicken. Man hatte ihnen vor der Aufnahme gesagt, keine ungewöhnlichen Bewegungen zu machen, die beim mehrmaligen Abspielen der Schleife Verdacht erregen können. Das Ganze funktioniert eine Weile, in der die meisten Passagiere gerettet werden, bis der Erpresser die Schnittstelle bemerkt.“


„In deinem Fall könnte ich mir das so vorstellen. Du hast doch Tonnen von Mitschnitten aus deinen Online-Meetings. Du sichtest dein Archiv und schneidest dir, ähnlich wie in dem Film, eine Sequenz zusammen. In der sitzt du aufmerksam und konzentriert da, verhältst dich aber ansonsten ruhig. Wahrscheinlich würde es ein Leichtes sein, solch ein Video zu erstellen, das mehrere Stunden läuft. Damit sind Wiederholungen, die auffallen könnten, praktisch ausgeschlossen.“


Martin hörte aufmerksam zu, sagte aber nichts.


„Was du dann brauchst, ist ein zweiter Monitor, auf dem dieses Video läuft und ein Rechner, mit dem du zwischen deinem Echtzeit-Kamera-Bild und den Archivaufnahmen hin und herschalten kannst. Das solltest du als großer IT-Experte hinbekommen.“


„Wenn alles installiert ist, läuft das dann so ab. Du wählst dich mit deinem Echtzeit-Kamera-Bild zu Beginn des Meetings ein, machst den Begrüßungskotau mit und wartest, bis es losgeht. Sollte es sich herausstellen, dass du in absehbarer Zeit keinen aktiven Beitrag geben musst, schaltest du auf das Archivvideo. Dieses zeigt dich als aufmerksamen und empathischen Zuhörer, während du dir in Wirklichkeit die aktuelle Netflix-Serie ansiehst, deine Hemden bügelst, Workout betreibst oder was auch immer. Du musst dabei nur zwei Dinge beachten. Zum einen musst du immer den Live-Feed im Auge behalten, damit du im Falle einer spontanen Frage an dich sofort wieder auf das Livebild umschalten kannst. Und zum zweiten“, fügte sie hinzu, „musst du immer die gleichen Klamotten anhaben.“


Martin schmunzelte. „Ich bin beeindruckt. Du sagtest aber zu Beginn, dass du mit beiden Optionen nicht glücklich bist. Was stört dich an dieser Lösung?“


Stella zögerte.


„Zwei Dinge stören mich. Zum ersten: Der Trick ist zu alt. Der Film ist entstanden, bevor ich geboren wurde. Und ich habe ihn in einem Dutzend anderer Streifen so oder in abgewandelter Form gesehen.“


Martin sagte: „Ein guter Trick ist wie ein guter Witz. Er funktioniert immer, egal wie alt er ist.“


„Ja, aber nur solange du den Witz noch nicht gehört hast. So ist es auch mit den Tricks. Ein Magier auf einem Jahrmarkt in den 1920ern konnte die Menge in ungläubiges Staunen versetzen, wenn er auf der Bühne ein hübsches Mädchen zersägte, das in einer Kiste steckte. Heute würde er dafür entweder Gähnen oder Gelächter ernten. Jeder kennt den Trick und weiß, wie er funktioniert.“
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